
Basel-Stadt. Nina Jecker (ni), Leitung –
Dominik Heitz (hei), stv. Leitung –
Aaron Agnolazza (aag) – Nadine Brügger (nab) –
Denise Dollinger (dd) – Mischa Hauswirth (hws) –
Jonas Hoskyn (hys) – Franziska Laur (ffl) –
Martin Regenass (mar)

Baselland. Daniel Wahl (wah), Leitung –
Carole Gröflin (cin) – Boris Gygax (bgy) –
Joël Hoffmann (Jho) – Alexander Müller (amu) –
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Sport. Marcel Rohr (mr), Leitung –
Andreas W. Schmid (aws), stv. Leitung –
Andreas Eugster (ae) – Oliver Gut (olg) –
Fabian Kern (ker) – Tilman Pauls (tip) –
Dominic Willimann (dw)

Kultur. Raphael Suter (ras), Leitung – Sigfried
Schibli (bli), stv. Leitung – Christoph Heim (hm),
Nick Joyce (nj) – Stephan Reuter (sr) –
Christine Richard (chr) – Jochen Schmid (js) –
Stefan Strittmatter (mat) – Markus Wüest (mw)

Auslandkorrespondenten. Roman Arens (RA),
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Bangkok – Frank Herrmann (fhw), Washington –
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Reiner Wandler (rwa), Madrid
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Kolumnisten. Claude Cueni – Thomas Cueni –
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Martin Hicklin (hckl) – Walter Hollstein – Helmut
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Regula Stämpfli – Roland Stark – Tamara Wernli
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Beilagen/Projekte. Roland Harisberger (rh) –
Benno Brunner (bb)
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Stv. Chef vom Dienst – Claudia Blangetti (cbl) –
Peter de Marchi (pdm) – Sarah Ganzmann (sag) –
Christian Horisberger (ch) – Lukas Lampart (lam) –
Eva Neugebauer (ene) – Stephan Reuter (sr) – Stefan
Strittmatter (mat) – Markus Vogt (mv)

Gestaltung Nino Angiuli (Art Director),
Bettina Lea Toffol (stv. Leitung) –
Jean-Claude Basler – Paul Graf – Monika Müller –
Daniel Schaufelberger – Paul Schwörer

Bildredaktion. Melody Gygax, Leitung –
Jeannette Bölle
Fotografen: Pino Covino – Lucian Hunziker –
Kostas Maros – Dominik Plüss – Nicole Pont

Korrektorat. Lesley Paganetti (Teamleitung) –
Rosmarie Ujak (Teamleitung) –
Katharina Dillier Muzzulini – Andreas Herzog –
Markus Riedel – Dominique Thommen

Sachbearbeitung. Milena De Matteis –
Marcel Münch – Anny Panizzi

Dokumentation/Archiv. Marcel Münch
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Hick-up

Am rotenHebel gegen ungerechtes Teilen
VonMartin Hicklin

Manmuss einiges an Charakter aufbringen, um es
geduldig zu ertragen, wennman benachteiligt
wird. Etwa, wenn es ums Teilen geht und der
andere einfachmehr auf den Teller bekommt als
wir. Fair ist das nicht, und schon früh im
Sandkasten wird die Abneigung oder Aversion
gegen die einen selbst benachteiligende
Ungleichheit ausgelebt. Länger geht es dann, auch
eine Aversion gegen die Benachteiligung des
anderen zu entwickeln und unfair und ungerecht
zu finden, wennman selbst mehr, der andere
weniger auf dem Teller oder gar im Sack hat als
wir selber. Soll dieses uns bevorteilende
Ungleichgewicht erst noch ausgeglichen werden,
müssen wir für das höhereWohl gar Opfer
bringen undweggeben, bis dieWaagschalen
wieder auf gleicher Höhe sind.

So weit kommen die meisten von uns in
fortgeschrittenem Kindesalter, wenn der Sand von
den Füssen geschüttelt ist undwir all jene
Märchen gehört und gesehen haben, in denen
Teilen hoch belohnt wird. Da wirdman am Ende
reich undmit einem Prinzen oder einer Prinzessin
glücklich, weil man trotz bitterer Not das letzte
Stückchen hartes Brot mit einemHutzel­
männchen schwesterlich oder brüderlich geteilt
hat. Was uns früh nahebringt, wie selbstloses Ver­

halten langfristig ökonomisch sinnvoll sein und
Gewinn bringen kann.

Die Frage, wo Natur undwo Kultur ihren
Einfluss haben, undwo undwann der im
menschlichen Zusammenlebenwichtige Sinn für
Fairness entsteht, hat nun ein amerikanisches
Forschungsteam um Peter Blake (Boston
University) und FelixWarneken (Harvard
University) in sieben Ländern und Gesellschaften
zu studieren versucht. Insgesamt 866 Paare von
Kindern im Alter von vier bis 15 Jahren setzten
sich in der Grossstadt Boston, einemDorf in
Kanada, bei denMayas in Peru und inMexiko,
Senegal, Uganda und Indien an ein Tischchen.
Beide Kinder hatten je ein Schüsselchen vor sich,
in das sie von einem Versuchsleiter auf zwei
Brettchen verteilte Süssigkeiten kippen sollten.
Dabei wurdemal gleich und gerecht geteilt,
manchmal aber völlig daneben im Verhältnis eins
zu vier. Nun bekam eines der Kinder zwei
Holzhebel zur Verfügung, einen grünen und einen
roten. Mit dem grünen konnte das vorgeschlagene
Teilen bestätigt, mit dem roten verworfen werden.
Wurde der grüne gezogen, fielen die Schoko­
kugeln oder Biskuits im angezeigten Verhältnis in
die Schüsselchen, wurde der rote Hebel betätigt,
bekam keines der beiden Kinder etwas. Das
handelnde Kind konnte also beidseitig
ungerechte Teilungen ablehnen.

Wie nun inNature berichtet wird, lehnten in
allen sieben Versuchsorten die Kinder Situationen
ab, wenn zugunsten des anderen ungerecht geteilt
wordenwar. Selbst wenn sie die eigene Portion
damit auch opfernmussten.Was als weiterer
Beleg dafür gewertet wird, dass die Abneigung,
benachteiligt zu werden, sozusagen zur mensch­
lichen Grundausstattung und Natur gehört. (Auch
Hunde sollen von ihr geplagt sein.)

Anders bei der umgekehrten Situation, wo
zuzustimmen oder abzulehnen hatte, wer selbst
massiv im Vorteil ist und der andere weniger
bekommt als man selbst. Hier griffen nun vor
allem Kinder aus Boston und Kanada, aber auch
aus Uganda zum roten Hebel, vorwiegend ab
achtem Lebensjahr. Das, so deuten die Bostoner
das Ergebnis, sei wohl das Resultat kulturellen
Einflusses. (Die Kinder aus Uganda hatten, so die
Erklärung, in ihrer Schule häufig Kontakt mit
Lehrpersonen aus demWesten). Allerdings wird
gleich beteuert, damit sei vorerst nur belegt, dass
in den westlichen oder westlich beeinflussten
Gesellschaften Kindern die Norm beidseits fairer
Behandlung früh nahegebracht und übernommen
wird, während anderswoman das vielleicht erst
später übernehme.Wie stichhaltig das ist, sollen
– wie immer – weitere Studien ausloten. Vielleicht
geht es ja einfach darum, wer den Kindern welche
Märchen erzählt.

Innovation – ein Schlüssel zum Erfolg

«Outof thebox»
Von Christoph Buser

Im Englischen gibt es einen treffenden Ausdruck,
um besonders kreative und ungewöhnliche – auch
ungewohnte – Lösungsansätze zu beschreiben:
«Out of the box». ErfolgreicheMänner und Frauen
haben es schon immer gewagt, Überlegungen
ausserhalb des vorherrschenden Konsenses
anzustellen.

Galileo Galilei (1564–1642) gab sich nicht
mit dem geltenden geozentrischenWeltbild
zufrieden. Mittels seiner theoretischen Forschun­
gen – undmithilfe des von ihm entwickelten
Teleskops – bewies er, dass die Erde um die Sonne
kreist und nicht umgekehrt. Henry Ford (1863–
1947) perfektionierte die Fliessbandproduktion
im Fahrzeugbau und ermöglichte breiten
Bevölkerungskreisen den Erwerb eines Autos.
Steve Jobs (1955–2011) weigerte sich zu glauben,
dass Computer nur in Unternehmen und beim
Staat Verwendung finden könnten. Er wollte den
Personal Computer in jeden Haushalt bringen –
und entwickelte den legendären Apple­Mac­
intosh­Computer.

All dieseMenschen hatten eines gemeinsam:
Sie stellten gegebene Denkmuster infrage. Diese
Geisteshaltung steht am Anfang einer jeglichen
Innovation. Ein bemerkenswerter Aufsatz in der
Harvard Business Review (Ausgabe Juli/August
2015) zeigt anhand konkreter Beispiele eindrück­
lich auf:Wer erfolgreich sein will, muss bereit
sein, ausgetretene Pfade zu verlassen.

So hat man sich beispielsweise bei der
amerikanischen Firma Redbox schon 2002
gefragt, ob es für den Verleih von Videos und
DVDs tatsächlich grosse Lädenmit hohen
Mietkosten benötigt. CEOGregg Kaplan und sein
Team befanden, dass es einen besserenWeg gibt,
das Hauptbedürfnis der Kunden zu decken – näm­
lich dasMieten von Filmen (wohingegen umfang­
reiche und intensive Beratung nicht gefragt ist).
Darum erfanden sie robotergesteuerte Videoaus­
gabeboxen, die sie nebenMcDonald’s­Restaurants
aufstellten. Zum Preis von einemDollar konnte
man sich einen Film ausleihen. Bereits sieben
Jahre später hatte Redbox 19000 Verkaufspunkte
und 19 Prozent Marktanteil bei DVD­Vermietun­
gen. Die Innovation bei Redbox war also die
Reduktion aufs absolutWesentliche.

Eine andere Innovation: Im Zug der Finanz­
krise 2007 erkannte der Autohersteller Hyundai,
dass potenzielle Kunden in den USA vorsichtiger
wurden, wenn es darum ging, einenWagen zu
leasen. Viele wollten sich nicht finanziell binden,
wenn das Risiko besteht, Job und Einkommen zu
verlieren. Also lancierte Hyundai ein bis dahin
undenkbares Angebot, indem das Unternehmen
die Risiken aufseiten der Kunden eliminierte. Ab
2009 konnteman ein Auto leasen und es bei Job­
respektive Einkommensverlust ohne Haken
zurückgeben. Die Rückkaufsgarantie führte bei
Hyundai noch im selben Jahr zu einemMehrum­
satz von neun Prozent und 2010 von 24 Prozent.
Insgesamtmusste der Autohersteller gerademal
350 Autos vorzeitig zurückkaufen. Die Innovation
brachte also ein neues Kundensegment und eine
Erweiterung des Kundenstamms.

Manmuss aber gar nicht immer in die USA
blicken, um festzustellen, dass die Zukunft in der
Innovation liegt und dass dies keineswegs nur für
grosse Unternehmen gilt. Die Gelterkinder Apex
Sports LLC beispielsweise hat eine einzigartige
Gummimischung fürMountainbike­Reifen
entwickelt, die mehr Grip, weniger Rollwider­
stand und eine bessere Eigendämpfung bringt.
Das Unternehmen unter der Leitung von CEO
Michel Manz hat mit seiner Innovation die «Swiss
Innovation Challenge» 2015 gewonnen. Übrigens:
Die Anmeldephase für die Ausgabe 2016 läuft
noch bis Ende Dezember.

Um erfolgreich zu sein, muss man nicht
Galileo Galilei, Henry Ford oder Steve Jobs
heissen. Man kann auch ein Tüftler aus dem
Oberbaselbiet sein. Zwingend aber ist die
Bereitschaft, unkonventionelle Ansätze zu
suchen und denMainstream zu verlassen. Denken
wir ein bisschenmehr «Out of the box».
Christoph Buser ist FDP-Landrat und Direktor der
Wirtschaftskammer Baselland.

KannSpuren von
Islambeinhalten
Von Regula Stämpfli

«Die Fesseln der
gequältenMenschheit
sind aus Kanzlei­
papier» – wiewahr,
Franz Kafka! Ich
ergänze: «festgeschrie­
ben in Algorithmen».
Viele Unternehmen
verlassen sich bei ihren
Geschäfts­
entscheidungen auf
maschinell verarbei­
tete Daten. Sie kennen

dies aus IhremAlltag, falls Sie bei Amazon einkau­
fen (was Sie nicht tun sollten), via SpotifyMusik
hören, sich auf Facebook rumtreiben oder Netflix
abonnieren. Sie kriegen von denMaschinen
Empfehlungen. Suchen Sie einen Job und kommu­
nizieren dies in den sozialenMedien, erhalten Sie
von Facebook sofort Stellenangebote. Interessieren
Sie sich für den Islam, werden Sie von Salafisten­
info regelrecht zugemüllt, obwohl diese innerhalb
des Islams nur eineMinderheit darstell(t)en.
Letzteres Beispiel belegt, dass es zunächst keinen
Zusammenhang zwischen Relevanz und Informa­
tion gibt. Der Islamismus zeigt aber, dassMinder­
heiten­Mord­Ideologen via Netz zur globalen und
realen Bedrohung anwachsen können. So fassen
Algorithmen in der Realität Fuss. Dies ohne
Warnhinweise bei Google­Autocomplete wie:
«Kann Spuren von Sprengstoff enthalten.»

Konnte ich früher via Suchmaschine unbe­
schwert matrilineare Forschung zur «Isis» anstel­
len, blüht mir heute ein Terror­Polizeieinsatz im
Büro. O.k., Letzteres ist ansatzweise übertrieben,
aber ich habemich gegoogelt und bei: «Alles was
Sie schon immer über laStaempfli wissen wollten,
aber bisher nicht zu fragen wagten», Journalisten­
und Blogbeiträge gefunden, die wie eine abge­
filmteWikipedia­Fiktion­Horrorseite auf dem
Screen aufleuchteten.Wohl wissend, dass sich alle
auf fremdbestimmte Algorithmen verlassen, ist
mein Unbehagen nicht ganz unbegründet. Die
Systeme entscheiden nämlich nicht mehr nur
darüber, wie es uns imNetz ergeht, sondern auch
in derWirklichkeit. So hat Facebook ein neues
US­Patent Nummer 9100400 (Dank anMichael
Moorstedt, SZ 16.11.2015) eingereicht. Es soll
aufgrund der sozialen Profile seiner Nutzer
Datenanwendungen erlauben, die Arbeitgebern,
Banken, Universitäten, Auskunft über die «Boni­
tät» eines Individuums geben. Sie finden dies o.k.?
Sorry, aber in diesen Tagenwird die europäische
Hauptstadt Brüssel aufgrund statistischer und
realer Korrelationen von der Aussenwelt abgerie­
gelt. Wieman sich einDATET, so lebt man eben
auch. Facebooks Kreditwürdigkeitspatent hat es
also definitiv in sich. Umso erstaunlicher, dass sich
die Journis dennoch lieber um die Facebookpics
einer «Glanz & Gloria»­Moderatorin kümmern,
statt solche Patente zu begleiten. Im selben
Zusammenhang steht auch die Gier der Schweizer
Nationalbank, das Bargeld abzuschaffen. Ohne
Bargeld sind Sie und ich definitiv nur noch
klingendeMünze, die datenmässig «verwertet»
werden kann. Freiheit? Kein Anschluss unter
derartigen Bankvorschlägen. Besonders fies ist,
dass dies alles mit «Sicherheit» oder «Fortschritt»
beworbenwird. Schon jetzt bieten Versicherer
ihren Kunden bei der Verwendung von
Gesundheitsapps günstigere Prämien an.
Facebook will mit einem generellen Bonitäts­
checks für Dienstleister nun nachhaken. Die
amerikanische Unabhängigkeitsbewegung löste
mit dem Slogan: «No taxation without representa­
tion» – keine Steuern ohne politischeMitbestim­
mung – weltweit liberale Revolutionen aus. Mit:
«No data without representation» werbe ich für:
«Keine Daten ohne Stimmrecht». Dies als erster
realer Schritt in ein politbasiertes «machine
learning» – ein Schritt für «künstliche
Intelligenzmit Bodenhaftung».

Agenda

Ab indieHölle
Von Eugen Sorg

Seit über zwanzig Jahren verüben radikale
Muslime Anschläge auf denWesten und seit über
zwanzig Jahrenwiederholenwestliche Politiker
und Leitmedien jedesMal, die Anschläge stünden
in keinemZusammenhangmit dem Islam. So auch
nach dem jüngsten durch Jihadisten angerichteten
Massaker in Paris. Die Taten hätten «nichtsmit
dem Islam zu tun», dozierte US­Aussenminister
John Kerry, sondernmit «Kriminalität» und «Psy­
chopathie». Nunweiss jeder normale Zeitgenosse,
dass dies nicht stimmt. Zu behaupten, Leute, die
jede ihrer Tatenmit einemKoran­Zitat belegen
können und unter demRuf «Allahu akbar» andere
Menschen töten, weil diese den Glauben beleidigt
haben sollen, hätten «nichtsmit dem Islam» zu
tun, ist verrückt oder verlogen. Vielmehr ist der
Jihadismus imHerzen der islamo­arabischen
Kultur entstanden, wie dies in einem höchst
bemerkenswerten Artikel AdnanHussein, Chef­
redaktor der irakischen Zeitung Al-Mada, festhält.
«Wir, Araber undMuslime», schreibt er, «können
unsere Verantwortung für die Terrorattacken, die
alle Länder dieser Erde heimsuchen, nicht leug­
nen.» An den Schulen, Universitäten, in den
Medien und denMoscheen aller Ausrichtungen
werde gelehrt, dass «wirMuslime» das «beste und
glorreichste aller Völker» und alle anderen
«Ungläubige» seien, die in «die Hölle» gehörten; es
werde der Islam als «barbarische Religion präsen­
tiert, die Köpfen und Blutbäder gutheisse und
dazu aufrufe, zu stehlen, zu erobern, zu versklaven
und zu vergewaltigen». (In:Memri, 16.11.15)

Der Jihadismus ist ein politreligiöser
Todeskult, der auch in denmuslimischenMilieus
Europas längst angekommen ist. Den Feind zu
identifizieren, ist die erste Voraussetzung, um ihn
zu besiegen. Geheimdienst undMilitär reichen
aber nicht aus. Die hiesigenmuslimischen
Verbändemüssenmit diesen zusammenarbeiten.
Allzu oft noch nehmen sie ihre extremen
Glaubensbrüder in Schutz, schwadronieren von
einer Schuld der westlichen Gesellschaften an der
Gewaltobsession junger Jihadisten. Die heiligen
Bücher des Islam sind aber voll mit Aufrufen zur
Gewalt gegen Nichtmuslime. Solange die
Muslimsprecher diese Tatsache wegreden, sind sie
keine Hilfe im Kampf gegen den Terror undman
misstraut ihnen weiterhin zu Recht.

Randnotiz

Galileo Galilei, Henry Ford
und Steve Jobs hatten
eines gemeinsam:
Sie stellten gegebene
Denkmuster infrage.


